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      Leute, es ist kein Geheimnis, dass mir dieses Buch sehr am Herzen liegt. Es war das zweite, das ich je geschrieben habe, und es entstand in Eile. Der Held basiert auf meinem Ex – und ist nach ihm benannt –, und obwohl ich ihn dafür hassen möchte, kann ich es einfach nicht.

      Dieser Kerl ist der ultimative Held wider Willen. Er will gar nicht so gutherzig sein, wie er ist, und irgendwie liebe ich ihn dafür. Er ist ein Bösewicht, der ein Held sein will und einfach nicht aus seiner Haut kann, wenn sich ihm die Gelegenheit bietet.

      Und ich finde, so einen Helden könnten wir alle gut gebrauchen.

      Ich liebe auch, dass er es mit einem Mädchen zu tun hat, das ihn nicht eine einzige Diskussion gewinnen lässt.

      Willkommen zur neuen Version der Rossi-Welt. Joseph ist heißer. Sloane ist eine noch größere knallharte Braut. Und die Welt ist um einiges düsterer. Ich kann es kaum erwarten, dass ihr darin eintaucht! Und haltet die Augen nach den nächsten Büchern offen, denn wir werden mehr darüber verraten, was als Nächstes für Sloane, Joseph und vor allem Brooks ansteht. (Tipp: Ich habe Cover. Und Klappentexte. Und Titel. Aber sie sind noch nicht bereit für die Veröffentlichung …)

      Bleibt frech da draußen!

      -Q
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      Ich fing erst wieder an, normal zu atmen, als ich aus dem Gerichtsgebäude auf die vorderen Stufen trat. Und selbst dann auch nur, weil ich Sauerstoff brauchte.

      Ich hielt auf den Stufen inne und lehnte mich gegen das Geländer, eine Hand auf dem Herzen, während die andere mich am Metall festhielt. Das war nicht gerade meine Vorstellung von einem gelungenen Vormittag.

      Denn wenn es eine Sache gab, die ich hasste, dann war es, wenn mein Chef mir einen Fall gegen den Mann übergab, der früher mein bester Freund gewesen war.

      Dann mein Feind.

      Dann mein Liebhaber.

      Und jetzt… was?

      Als ich Joseph Rossi das letzte Mal sah, lagen wir zusammen im Bett, seine Fingerspitzen tanzten über meine gerötete, nackte Haut, während ich die Augen zufallen ließ und in seiner Stimme ein Lächeln mitschwang, als er mir genau erzählte, wie er mich wecken würde. Mit Küssen und Flüstern auf meinen Lippen und seiner Hand zwischen meinen Beinen, die mich für ihn öffnete. Mich bereit machte, damit wir dort weitermachen konnten, wo wir aufgehört hatten. Ich war benebelt von Schlaf und Sex gewesen und halb davon überzeugt, dass ich träumte, und hatte in dem Moment gedacht, dass ich mich erneut in ihn verliebte.

      Und dann wachte ich auf und er war weg, hatte sich aus dem Haus geschlichen und war verschwunden, bevor ich verdammt noch mal überhaupt wach war.

      Ich knurrte bei der Erinnerung, und all die sanften, benebelten Gedanken wurden von einem Windstoß davongefegt. Sicher, ich hatte damals gewusst, warum er gegangen war. Wir stammten schließlich von den gegenüberliegenden Straßenseiten. Wortwörtlich. Sein Vater war der Feind meines Vaters und umgekehrt. Wir hätten gar nicht erst Freunde sein dürfen, und wenn irgendjemand aus einer unserer Familien herausgefunden hätte, dass wir eine Nacht zusammen im Bett verbracht hatten, wären wir beide umgebracht worden.

      Dem Krieg zwischen den Rossis und den Brennans geopfert.

      Er hatte gehen müssen, bevor uns jemand entdeckte und bevor einer von uns zu weit ging. Und irgendwo tief in mir hatte ich seiner Tat zugestimmt.

      Das hieß aber nicht, dass ich ihm jemals verziehen hätte.

      Joseph. Verdammter. Rossi.

      Nicht mehr mein bester Freund oder Liebhaber. Und jetzt noch weniger, nachdem ich eine Stunde im Gerichtssaal damit verbracht hatte, ihn strafrechtlich zu verfolgen.

      Oh, habe ich vergessen, das zu erwähnen? Mein Fehler.

      Ich ließ mich auf die Stufen sinken, legte den Kopf zwischen die Knie–was in einem Bleistiftrock schwer zu machen war–und konzentrierte mich auf meine Atmung.

      Denn… Joseph Rossi. Ich hatte ihn seit Jahren nicht gesehen–zwei, um genau zu sein–aber an ihm hatte sich nichts geändert. Die rußschwarzen Locken, die einen dazu verleiteten, mit den Fingern durch sie fahren zu wollen. Die schockierend blauen Augen, die heiß genug wurden, um die eigenen Knochen in Brand zu setzen.

      Dieser Mund, der immer so aussah, als wollte er lächeln, und das Grübchen, das nur zum Vorschein kam, wenn er wirklich über etwas amüsiert war. Die Art, wie er einen ansah, wenn–

      Ich richtete mich auf und schlug mir diesen Gedanken aus dem Kopf.

      »Reiß. Dich. Zusammen«, murmelte ich. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um daran zu denken, wie sexy Joseph war. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um daran zu denken, wie abenteuerlustig er als Kind gewesen war oder wie wahnsinnig heiß er als Erwachsener war.

      Ich hatte gerade erst den Stein ins Rollen gebracht, um den Mann wegen organisierter Kriminalität anzuklagen, um Himmels willen. Ich musste darüber nachdenken und nicht über die Dinge, die er in meinem Inneren anstellte. Mich auf die Gefahr konzentrieren, in die ich mich gerade begeben hatte, und wie sich dies auf das Machtgleichgewicht in der schattenhaften Unterwelt von New York auswirken würde.

      Denn genau das war es, wofür ich nach Hause gekommen war.

      Und es war verdammt gefährlich. Man konnte nicht einfach einen Rossi wegen organisierter Kriminalität anklagen und erwarten, dass es unbemerkt blieb, nicht einmal, wenn man eine Brennan war. Vor allem, wenn der betreffende Rossi der älteste Sohn des Clans und der designierte Erbe des ganzen verdammten Königreichs war.

      Ich stand auf und hob das Kinn, zwang meine Gedanken zu dem, was ich gerade getan hatte: einen Fall ins Leben gerufen, der Joseph ins Gefängnis bringen könnte.

      Genau wie ich es geplant hatte.

      Richtig gehört: Ich, die kleine Sloane Brennan, Lieblingstochter (nun ja, einzige Tochter) von Ricky »Irish« Brennan, war zurück in New York. Zurück aus dem Sonnenschein und dem blauen Himmel von L.A. mit einem frischen Juradiplom und einer Mission. Ich hatte New York mit dem einen Ziel in Richtung UCLA verlassen: der Mafia zu entkommen und herauszufinden, wie man ein Leben ohne die Art von Verbrechen führen konnte, die mein Vater beging. Ich hatte ein echtes Leben gewollt. Eines, in dem ich nicht ständig über meine Schulter nach dem Kerl mit der Waffe Ausschau halten musste.

      Und das hatte ich irgendwie auch geschafft. Soweit irgendjemand wusste, war ich aus rein rechtlichen Gründen hier. Ich war vielleicht nach L.A. geflohen, um der Mafia zu entkommen, aber als ich dort und im Jurastudium war, war mir etwas klar geworden.

      Ich musste nicht vor der Mafia weglaufen, wenn ich sie verändern konnte. Ich konnte nach Hause kommen, einen Job bei der höchsten Behörde der Stadt annehmen und anfangen, aufzuräumen. Ich hatte meinen Vater um seinen Rat gebeten–hey, er war immer noch der wichtigste Mann in meinem Leben–und er hatte schnell zugestimmt. Er würde meine Heimkehr unterstützen und mir alles geben, was ich brauchte, einschließlich seiner Kontakte im Büro des New Yorker Generalstaatsanwalts, wo ich einen Job wollte.

      Unter einer Bedingung.

      Ich sollte als Erstes seine Feinde strafrechtlich verfolgen. Denn solange ich damit drohte, die Stadt aufzuräumen, konnte ich ebenso gut mit den Kerlen anfangen, die ihm schon immer ein Dorn im Auge gewesen waren.

      Ich hatte nicht so lange darüber nachgedacht, wie ich es vielleicht hätte tun sollen.

      Hey, sagt, was ihr wollt. Ich wurde in der irischen Mafia geboren und bin dort aufgewachsen. Der Scheiß lag mir im Blut. Ich wollte die Stadt aufräumen. Mein Vater wollte, dass ich mit den Kerlen anfange, die er nicht mochte.

      Letzten Endes zogen wir am selben Strang und versuchten, dasselbe zu erreichen.

      Also war ich hier und klagte einige der mächtigsten Männer der Stadt an.

      Und ich weiß, was Sie jetzt denken. Dass mir diese Fälle nur zugeschoben wurden, weil mein Vater war, wer er war, und wegen dem, was er jedem antun konnte, der mich respektlos behandelte. Und obwohl das vielleicht ein Teil davon war–hey, ich war, wenn überhaupt, realistisch–war es ganz sicher nicht die ganze Wahrheit.

      Die Wahrheit war, ich war verdammt gut im Gewinnen. Ich vergaß kein Detail, sobald ich es einmal im Kopf hatte, und ich hatte die Fähigkeit verdammt nochmal perfektioniert, klein und unschuldig auszusehen, damit die Leute nicht merkten, was ich draufhatte.

      So bin ich an den Fall gegen Joseph gekommen. Mein Boss hatte gewusst, dass ich genau das tun würde, was ich tat: in dieses Gerichtsgebäude marschieren und sicherstellen, dass wir den nächsten Schritt machen, anstatt es weiter hinauszuzögern. Wir hatten bereits eine Anklageschrift. Und jetzt hatten wir einen Verhandlungstermin.

      Ich erinnerte mich an das süffisante Grinsen von Josephs Anwalt, als er sah, dass ich eine Frau war–und noch dazu eine junge–grinste selbst und begann dann, die Stufen hinunterzuschlendern. Der Mann hatte offensichtlich geglaubt, er hätte den Fall in der Tasche. Er hatte mich nur einmal angesehen, ein Mädchen in den Zwanzigern gesehen, das noch grün hinter den Ohren aussah, und sich ausgerechnet, dass er nur zwei Schritte davon entfernt war, Joseph ungeschoren davonkommen zu lassen.

      »Idiot«, murmelte ich, und das Grinsen auf meinem Gesicht wurde breiter. Er hatte mich nicht kommen sehen. Wäre es Alfonso Lane gewesen, der Anwalt, den Joseph normalerweise engagierte–und der große Bruder einer meiner besten Freundinnen–hätte er in dem Moment, als er mich sah, gewusst, dass sie in Schwierigkeiten steckten. Aber dieser Typ? Dieser fette Mann mit Halbglatze, der aussah, als würde er mehr Zeit mit Biertrinken verbringen als damit, sich über das Weltgeschehen auf dem Laufenden zu halten?

      Er hatte verdammt noch mal keine Ahnung gehabt.

      Und genau so gefiel es mir. Schließlich war es um einiges leichter, jemanden in den Boden zu stampfen, wenn er dachte, man sei zu jung und dumm, um irgendetwas auf die Reihe zu kriegen. So viel leichter, einen Fall nach dem anderen zu gewinnen, wenn die Leute darauf bestanden, einen zu unterschätzen.

      Und ich weiß auch, was Sie sonst noch sagen. Ich hätte mich schämen sollen, nach Hause zu kommen und das Gesetz so zu beugen, um die Befehle meines Vaters auszuführen. Ich hätte mich auch zumindest ein bisschen schuldig fühlen sollen, meinen einstigen besten Freund zu verfolgen.

      Tat ich nicht. Ich hatte ihm Malibu nicht verziehen, und ich glaubte nicht, dass ich das jemals tun würde. Heutzutage war er nichts weiter als der Sohn des Feindes meines Vaters. Und bald ein verurteilter Verbrecher.

      Gerade als ich mir dazu gratulierte, packte eine Hand meinen Arm, umklammerte ihn so fest, dass es blaue Flecken hinterlassen würde, und riss mich herum.

      Ich schwankte auf meinen Absätzen, da ich nicht mit der Bewegung gerechnet hatte, und war kurz davor zu stürzen, als eine andere Hand meinen anderen Arm ergriff und mich stützte.

      »Vorsicht, Red«, murmelte eine tiefe, raue Stimme. »Ich stecke schon in genug Schwierigkeiten. Wenn du hinfällst, während du neben mir stehst, wird alles nur noch schlimmer.«

      Mein Blick, der auf dem Bürgersteig unter uns gelegen hatte, während ich versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden, verwandelte sich in einen finsteren Ausdruck, als ich zu dem Besitzer der Stimme aufschaute. Was ich sah, überraschte mich nicht. Dunkle, schokoladenbraune Locken, zerzaust und ungepflegt. Elektrisierend blaue Augen. Volle Lippen, umgeben von einem Fünf-Uhr-Schatten. Um neun Uhr morgens.

      »Du hast nicht einmal daran gedacht, dich zu rasieren, bevor du vor Gericht erscheinst?« schnappte ich. »Und nenn mich nicht Red. Das war nicht in Ordnung, als wir Kinder waren, und das ist es jetzt auch nicht.« Ich riss meine Arme aus seinem Griff, nachdem ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und machte einen Schritt zurück.

      Er folgte mir, hielt den geringen Abstand zwischen uns bei, und beugte sich ein wenig hinunter, sein Atem heiß auf meinen Wangen. »Früher hat es dich nie gestört, wenn ich dich so genannt habe.«

      Ich spürte, wie meine Haut errötete, als er so nah bei mir stand, die Hitze, die zwischen uns hin und her sprang wie ein verdammter elektrischer Strom. Und für einen Moment erlaubte ich mir, mich daran zu erinnern, wie glatt sich seine Haut an meiner anfühlte.

      Dann drückte ich diese Hitze nach unten, irgendwo in mein Innerstes, und machte weiter.

      »Das ist lange her, Joseph. Die Dinge haben sich geändert.«

      Er schnaubte. »Das haben sie allerdings. Als wir Kinder waren, hättest du nicht im Traum daran gedacht, mich wegen organisierter Kriminalität anzuklagen.«

      »Als wir Kinder waren, hast du die Leute nicht gezwungen, nach deiner Pfeife zu tanzen, egal, was es sie gekostet hat. Du hast keine Briefkastenfirmen gegründet, um so zu tun, als hättest du ein legitimes Geschäft, während du mit der einen Hand Juwelen gestohlen und sie mit der anderen verkauft hast. Du hattest verdammt nochmal nicht so viel Blut an den Händen. Tatsächlich warst du als Kind voller hochtrabender Träume, dass du nicht in die Fußstapfen deines Vaters treten würdest. Du wolltest Künstler werden. Oder war es ein Musiker?«

      Ich sah zu, wie seine Augen bei der Erinnerung stürmisch wurden und sein Gesicht sich verhärtete. Und ich machte noch einen Schritt zurück.

      »Das ist auch lange her. Wie du schon sagtest, die Dinge ändern sich«, murmelte er.

      Ich nickte einmal. »Wie ich schon sagte. Lass mich in Ruhe, Joseph. Du wirst nichts erreichen, wenn du hier auftauchst und versuchst, mit mir zu flirten oder mich daran zu erinnern, dass wir mal Freunde waren. Ich erinnere mich. Ich erinnere mich an alles. Und es wird mich nicht davon abhalten, meinen Job zu machen.«

      Ich drehte mich auf dem Absatz um, dankte dem Universum für all die Male, die meine besten Freundinnen und ich diese Bewegung geübt hatten, als wir jünger waren, und ging so schnell weg, wie ich es schaffte, ohne die Stufen hinunterzufallen. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass Joseph mir nachblickte, als ich wegging. Und ich musste nicht fragen, ob er sich an unser letztes Gespräch in meinem Schlafzimmer in L.A. erinnerte. Als wir uns mehr berührten als redeten.

      Er wäre ein Idiot gewesen, sich nicht daran zu erinnern. Und Joseph Rossi war kein Idiot.

      Und ehrlich gesagt, wenn er schlau war, ließen seine Gehirnwindungen sich bereits mit einem anderen Problem beschäftigen. Denn dank mir steckte er in mächtigen Schwierigkeiten. Und nicht von der prickelnden Sorte. Wenn er schlau war, versuchte er herauszufinden, wie er unsere ehemalige Freundschaft nutzen konnte, um da wieder herauszukommen.

      Na, viel Glück dabei, dachte ich schnaubend. So leicht war ich nicht zu haben.

      Ich hatte gerade die Straße erreicht, dieses süffisante Grinsen immer noch auf den Lippen, als ich den Jungen sah, der vor dem Gerichtsgebäude Zeitungen verkaufte. Er hielt mir eine Zeitung ins Gesicht und rief den Preis.

      Nur hörte ich ihn nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Schlagzeile zu lesen.

      Anschlag im Gangstermilieu, stand da. Oberhaupt einer Familie bei Drive-by-Schießerei getötet, seine Frau stürzt direkt nach ihm!

      Meine Füße froren am Boden fest, die Gedanken, die sich in meinem Kopf ausgedehnt hatten, zerplatzten mit einem lauten Knall. Ich riss dem Jungen die Zeitung aus der Hand, warf ihm im Gegenzug einen Schein hin und zerrte das Ding vor mein Gesicht, meine Augen flogen bereits über den Text des Artikels, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, als hätte ich einen Herzinfarkt.

      Was wahr sein könnte, sagte mir ein entfernter Teil meines Gehirns. Oder ein Schlaganfall. Es könnte definitiv ein Schlaganfall sein.

      Weil mein Dad der Kopf einer der größten Familien der Unterwelt war. Und ich hatte seit einer verdammten Woche nichts von ihm gehört, trotz wiederholter Anrufe, E-Mails und SMS. Ich hatte verzweifelt versucht, ihn–oder meine Mutter–zu erreichen, um über den neuen Fall gegen die Rossi-Familie zu sprechen. Ich wollte seinen Rat.

      Ihr Lachen darüber, wie lächerlich das alles war.

      Und stattdessen waren sie unerreichbar gewesen.

      Als ich also diesen Artikel überflog? Ja, das tat ich nur aus einem einzigen Grund.

      Ich suchte nach den Namen meiner Mom und meines Dads und betete zu Gott, dass ich sie dort bloß nicht finden würde.
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      Beim ersten Durchlesen sah ich keine Namen, die ich kannte.

      Natürlich nahm ich auch nicht wirklich etwas auf. Meine Augen bewegten sich zwar, aber was die Informationen anging, die in mein Gehirn vordrangen? Fehlanzeige. Dafür las ich zu schnell.

      Ich hielt einen Moment inne, versuchte, mich zusammenzureißen, und ging dann zum Anfang des Artikels zurück. Es juckte mich in den Füßen, auf die Straße und schleunigst in ein Taxi zu springen, aber ich brauchte wenigstens irgendetwas, bevor ich losging.

      Ich musste wissen, ob ich zu meinem Haus fahren würde… oder zur Leichenhalle.

      »Okay«, murmelte ich vor mich hin. »Reiß dich zusammen, Sloane. Konzentrier dich, verdammt noch mal.«

      Konzentrieren. Leichter gesagt als getan, wenn man vielleicht gerade einen Artikel über die Ermordung der eigenen Eltern las. Sicher, der rationalere Teil meines Verstandes wusste, dass ich wahrscheinlich halluzinierte. Dass ich völlig wahnsinnige Schlüsse zog. Meine Mom und mein Dad gingen nirgendwohin ohne mindestens drei Leibwächter und eine ganze Schar von Untergebenen, die nach allem Verdächtigen Ausschau hielten. Man wurde nicht zum Anführer der irischen Mafia von New York, ohne zu lernen, alles richtig–und vorsichtig–zu machen.

      Man lebte nicht so lange wie mein Dad, wenn man nicht die richtigen Vorkehrungen traf und eine wirklich unmenschliche Menge Glück hatte.

      Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Daddy Feinde hatte. Jede Menge davon. Und der Schlimmste unter ihnen?

      Die Rossi-Familie.

      Fat Jimmy Rossi und mein Vater lagen sich in den Haaren, solange ich denken konnte. Ich wusste nicht, wo oder wie es angefangen hatte oder warum es so lange andauerte, aber der Krieg war mein ganzes Leben lang brutal und blutig gewesen. Ich hatte schon lange nicht mehr mitgezählt, wie viele Leute der Brennans–meist Soldaten der unteren Ränge, aber auch einige hochrangige Leute–wir an die Auftragskiller der Rossis verloren hatten.

      Ich hatte allerdings mitgezählt, wie viele von Rossis Leuten wir selbst erledigt hatten. Teils, weil Joseph es mir jedes Mal erzählte, wenn sie jemanden verloren hatten, und teils, weil ich irgendwo im Hinterkopf gewusst hatte, dass die Rossi-Familie irgendwann kommen würde, um diese Schuld einzutreiben.

      Ich war nach LA geflohen, bevor der Krieg mehr tat, als nur unter der Oberfläche von New Yorks Straßen zu brodeln, aber ich hatte diese spezielle Entwicklung genau im Auge behalten. Meine Freunde in New York schickten mir regelmäßig Updates, und ich hatte Leute, die tatsächlich in die Rossi-Familie eingeschleust waren. Während meiner Abwesenheit schien es ruhig gewesen zu sein, und ich hatte gehofft, dass es so bleiben würde.

      Dann kam ich zurück, frisch von der juristischen Fakultät und bereit, die Welt zu verändern, und irgendetwas hatte sich verschoben. Die Leute, auf die ich mich für Informationen verließ, waren entweder verschwunden oder hatten sich nicht mehr gemeldet, und die Straßen…

      Nun, Fat Jimmy und mein Vater hatten die Lage zu einem offenen Krieg eskalieren lassen. Regelmäßige Anschläge auf offener Straße am helllichten Tag. Jede Nacht Kriege in den Gassen. Die Grenze zwischen ihrem Territorium und unserem war zu einem Schlachtfeld geworden, und die Kriegsherren der Brennans–die für die Planung und Durchführung von Mafiakämpfen zuständig waren–standen in ständigem Kontakt miteinander. Immer dabei, ihren nächsten Zug auszutüfteln.

      Immer dabei, herauszufinden, was die Rossi-Crews als Nächstes tun könnten.

      Vor einem Jahr setzten sich Fat Jimmy und mein Vater–zusammen mit mindestens je zwanzig Mann–zusammen und versuchten, dem Blutvergießen ein Ende zu setzen. Beide hatten wichtige Leute verloren und waren des ständigen Tötens überdrüssig.

      Meistens, so dachte ich, waren sie der Kosten überdrüssig geworden. Der Verschwendung von Ressourcen. Des Verlusts von Leuten, die sie persönlich ausgebildet hatten. Sie mussten den Krieg beenden. Und obwohl diejenigen, die auf so etwas wetteten, darauf gesetzt hatten, dass die Familien Rossi und Brennan keinen Weg zur Zusammenarbeit finden würden, hatten Fat Jimmy und Daddy einem Vertrag zugestimmt. Das Töten beenden. Sich aus dem Territorium des anderen heraushalten. Wegschauen, wenn sie sahen, dass Geschäfte gemacht wurden. Wenn sie diesen Vertrag einhielten, würden beide Familien davon profitieren. Die Soldaten würden aufhören zu sterben.

      Oder besser gesagt... Nun, sie würden aufhören, für diesen speziellen Krieg zu sterben.

      Ich war nicht dabei gewesen, als sie es per Handschlag besiegelten. Ich hatte meinem Vater gesagt, dass ich nichts mit den Geschäften der Familie oder den Konsequenzen zu tun haben wollte–zumindest nicht auf seiner Seite. Ich machte meine Karriere auf der richtigen Seite des Gesetzes, und meine Weste sauber zu halten, war ein großer Teil meines Plans.

      Joseph hingegen…

      Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Atmung, versuchte, diesen Gedanken zu seinem logischen Schluss zu führen, egal wie sehr es schmerzte.

      Joseph, der älteste Sohn von Jimmy und Rosella Rossi, hatte die Rolle übernommen und war Jimmys Erbe und der Unterboss der Familie geworden. Dank seiner Beziehung zu Jimmy war er schnell aufgestiegen, und obwohl Jimmy ihm nicht gerade den roten Teppich ausgerollt hatte, hatte mein einstiger Freund bei jeder Operation der Rossis seine Finger im Spiel. Einschließlich der Schutzgelderpressungen… und der Morde.

      Joseph war wichtig geworden.

      Und ich hatte gerade versprochen, ihn wegen organisierter Kriminalität anzuklagen.

      Oh Gott. Oh Gott, oh Gott, oh Gott. Jesus, Maria und Josef und alle dazwischen.

      Scheiße, Scheiße, Scheiße.

      Die Feinde der Brennans strafrechtlich zu verfolgen, war schon immer der Plan gewesen, und ich hatte das in den letzten zwei Jahren fast ohne Probleme getan. Sicher, die Leute waren misstrauisch, aber mein Ruf war so sauber, dass man dachte, ich hätte die Seiten gewechselt. Genau wie wir es gehofft hatten. Und ich hatte geglaubt, wir kämen damit durch.

      Aber was, wenn wir mit dem Rossi-Fall einen Schritt zu weit gegangen waren?

      Das Problem war, dass Daddy nicht gut darin gewesen war, die Regeln zu befolgen, die Fat Jimmy für ihn aufgestellt hatte. Er war beleidigt bei der Vorstellung, nach der Pfeife eines Italieners zu tanzen, und das hatte er mir auch gesagt. Er hatte nicht aufgehört, Anschläge auf die Rossi-Soldaten anzuordnen, und Fat Jimmy hätte blind sein müssen, um das nicht zu sehen. Er hatte noch nichts dagegen unternommen, aber Daddy hatte den Ärger geradezu provoziert. Und dann war seine Tochter hingegangen und hatte dem Goldjungen der Rossis gedroht. Oder zumindest... nun ja, dem Rossi-Erben. Nicht dem Lieblingssohn–das war sein jüngerer Bruder Michael–sondern demjenigen, der dafür vorgesehen war, den Laden zu übernehmen, wenn der werte Herr Papa in den Ruhestand ging.

      »Scheiße«, zischte ich. Ich hatte gewusst, dass es ein gefährlicher Fall war, aber das hier…

      Ich hatte es nicht so gründlich durchdacht, wie ich geglaubt hatte.

      Meine Augen sprangen zurück zum Anfang des Berichts und ich begann erneut zu lesen, diesmal langsamer. Ich konzentrierte mich auf jedes Wort und zwang mich, alles aufzunehmen. Mafia-Anschlag auf eine führende Familie; das Oberhaupt einer Familie wurde gestern zusammen mit seiner Frau beim Brunch ausgeschaltet.

      Gestern.

      Gott, meine Mutter und mein Vater waren vielleicht schon einen ganzen Tag tot, und ich hatte keine Ahnung gehabt.

      Der Artikel lieferte ab diesem Punkt aber keine weiteren Details mehr, und obwohl ich den Rest dreimal las–in sehr schneller Folge–fand ich nichts. Ein wichtiger Kerl und seine Frau waren mitten bei ihren Eggs Benedict umgelegt worden, ohne dass ihnen auch nur die letzte Ölung erteilt worden wäre. Sie waren noch am Tatort für tot erklärt worden–die Tatsache, dass ihnen die Köpfe weggeschossen worden waren, machte wohl alles andere unmöglich–und man hatte sie direkt in die Leichenhalle gebracht.

      Und das war's. Nichts darüber, wer den Auftrag ausgeführt haben könnte, und nichts weiter über das verstorbene Paar. Kein Wohnviertel, keine Angehörigen, keine Interviews.

      Mein Magen verkrampfte sich in einer Mischung aus Panik und Ärger, und ich rannte zur Straße.

      Schon klar. Ich wusste nicht, warum die Presse hier mit den Details so hinter dem Berg hielt–eine Zahlung von der Familie, die geschossen hatte?–aber das war mir alles zu nah. Ich hatte seit einer Woche nichts von meinen Eltern gehört, und ich wusste ganz genau, dass mein Vater den Vertrag gebrochen hatte, den er mit der Rossi-Familie geschlossen hatte.

      Und seine dumme, dumme Tochter hatte gerade den Unterboss der Rossis strafrechtlich verfolgt.

      Ich wollte es nicht glauben. Ich wollte nicht einmal daran denken. Aber als es erst einmal in meinem Kopf war, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich konnte nicht leugnen, dass dies wie ein Anschlag der Rossis auf meine Mutter und meinen Vater aussah. Die Oberhäupter der Brennan-Familie.

      All die Soldaten der Rossis, die auf Befehl meines Vaters gestorben waren.

      Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er mir sagte, er würde nicht nach der italienischen Pfeife von Fat Jimmy tanzen, seine Augen loderten vor kalter, blauer Wut, seine Stimme bebte vor irischem Zorn.

      Und die schrecklichen, lebhaften Bilder, die mir durch den Kopf schossen. Meine Mutter und mein Vater, auf dem Bürgersteig liegend, ihr Blut, das die Blumen rund um ihr Lieblingsfrühstückslokal färbte, und ihre Augen leer und ausdruckslos.

      Ich unterdrückte ein Schluchzen, als ich auf den Rücksitz des ersten Taxis rutschte, das für mich hielt. »Brooklyn«, schnauzte ich den Taxifahrer an und nannte ihm die Adresse des Cafés an der Ecke in der Nähe des Hauses meiner Eltern. »Und es gibt 100 Dollar extra, wenn Sie mich innerhalb einer halben Stunde dorthin bringen.«

      Ich konnte ihn mich nicht vor ihrem Haus absetzen lassen. Das wäre zu offensichtlich gewesen, und wenn Mom und Dad erschossen worden wären und jemand ihr Haus beobachtete und darauf wartete, dass ich nach Hause kam, würde ich direkt in eine Falle tappen. Aber das Café war in der Nähe. Ich konnte ihr Brownstone-Haus innerhalb von zehn Minuten zu Fuß erreichen und mich auf dem Weg dorthin verstecken.

      Und sobald ich da war, würde ich so lange gegen die Tür hämmern, bis jemand öffnete und mir sagte, ob meine Eltern tot oder lebendig waren.

      Wenn sie lebendig waren, würde ich ihnen mindestens eine Stunde lang einen Vortrag darüber halten, wie man verdammt noch mal einen Anruf erwidert.

      Wenn sie tot wären…

      Ich schüttelte energisch den Kopf. Daran würde ich nicht denken. Nicht, solange ich nicht wusste, dass ich keine andere Wahl hatte.
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      Das Taxi kam vor dem Gebäude in der Upper East Side mit quietschenden Reifen zum Stehen und ich sprang hinaus, warf dem Fahrer noch mehr Geld hin und rannte dann zur Haustür.

      Nein, es war nicht das Brownstone meiner Eltern. Nur wenige Sekunden, nachdem ich dem Taxifahrer die Adresse genannt hatte, hatte ich es mir anders überlegt und ihm stattdessen gesagt, er solle mich nach Hause bringen.

      Tja, wenn meine Eltern tot wären, dann wären sie eben tot. Wenn sie noch lebten, musste ich mich darauf verlassen, dass sie noch eine kleine Weile so blieben. Denn wenn ich nach Brooklyn fahren würde–zu dem Ort, an dem alles begann–durfte ich dort nicht einfach kopflos und völlig panisch hineinstürmen.

      Ich riss mein Handy aus meiner Handtasche und wählte die erste Nummer meiner Notfallkontakte, während ich die ungefähr anderthalb Klingeltöne abwartete, die Brooks immer brauchte, um ranzugehen.

      »Na, hast du ihn gekriegt?« fragte sie sofort.

      Bei mir legte sich ein Schalter um. Wen gekriegt? »Hä? Was?« stotterte ich, während ich zügig durch die Eingangstüren meines Gebäudes schritt und dem Concierge geistesabwesend zuwinkte.

      Er deutete auf den Tresen vor sich und formte mit den Lippen die Worte: »Pakete für Sie, Ms. Brennan.«

      Ich schüttelte den Kopf und ging weiter. Pakete waren mir im Moment scheißegal. Ich hatte einen Notfall und brauchte meine beste Freundin, die mir helfen sollte, herauszufinden, was ich deswegen tun sollte.

      So schnell, wie meine Louboutins es zuließen, eilte ich zu den Aufzügen und schaffte es, in eine Kabine ohne andere Mitfahrer zu schlüpfen. Und dann fing ich an zu reden.
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      Als ich in meiner Etage–dem Penthouse, vielen Dank auch–ankam, hatte ich Brooks über alles informiert, was mit dem Fall und dann dem Zeitungsartikel passiert war, und begann, meine Befürchtungen über den Zusammenhang der beiden Dinge zu äußern.

      Und wie üblich brauchte Brooks so gut wie keine Zeit, um mit Fragen anzufangen. »Also, lass mich das mal zusammenfassen. Dein Vater hat sich nicht an die Bedingungen des Vertrags mit Jimmy gehalten und dachte tatsächlich, er würde damit durchkommen. Und obendrein hast du dich auf Joseph gestürzt und sichergestellt, dass sein Fall nicht im Sande verläuft. Und erst danach dachtest du, es könnte eine sehr schlechte Idee sein, Joseph Rossi zu verfolgen, wenn Josephs Vater bereits darauf aus war, deinen Vater zu verfolgen? Sloane. Du bist klüger als das.«

      »Okay, es war nicht die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe«, gab ich zu. »Aber ich habe mir den Fall auch nicht gerade ausgesucht.«

      Das war eine Lüge, und Brooks wusste das genauso gut wie ich. Nein, ich war nicht die Akten durchgegangen und hatte Josephs Fall ausgewählt. Aber meinem Chef war klipp und klar gesagt worden, warum ich in seinem Büro war. Er war sehr gut dafür bezahlt worden, sicherzustellen, dass ich die Fälle bekam, die mein Vater für mich wollte.

      Und dann hatte das ganze Büro weggeschaut, als die Presse auf die Interessenkonflikte hinwies.

      Weil sie dafür bezahlt worden waren.

      »Das ist eine Lüge«, murmelte Brooks, als ob sie meine verdammten Gedanken lesen könnte. »Und das wissen wir beide.«

      Ich zog meinen Schlüsselanhänger über das in meine Tür eingelassene Bedienfeld und stieß die Tür auf, ohne diese besondere Bemerkung einer Antwort zu würdigen.

      Brooks wusste bereits, dass ich dem, was sie gesagt hatte, nichts entgegensetzen konnte. Und sie kannte alle Gründe. Sie war die Erste, der ich es erzählte, als Joseph mich nach jener Nacht in Malibu verließ, und sie war hautnah dabei gewesen, als ich New York City–und Joseph Rossi–verließ, damals, als wir achtzehn waren.

      Sie wusste genau, wie kompliziert meine Beziehung zu ihm war. Der Junge, der einst mein bester Freund gewesen war und dann zu meinem...

      Nicht Feind. Niemals. Der Sohn des Feindes meines Vaters, ja. Aber Joseph und ich...

      Wir waren beste Freunde gewesen, von unserem sechsten Lebensjahr bis zu dem Tag, an dem wir die Highschool abschlossen. Und dann war er so sauber aus meinem Leben verschwunden, als hätte ein Messer die Fäden durchtrennt, die uns miteinander verbanden. Soweit ich wusste, hatte er nie zurückgeblickt.

      Und das hatte nie aufgehört, wehzutun.

      Aber ihn wegen organisierter Kriminalität strafrechtlich zu verfolgen, nur weil er mich verlassen und dann in L.A. gefunden, mich vor meinem stalkenden Ex gerettet und die Nacht damit verbracht hatte, mit mir zu schlafen, nur um am nächsten Morgen ohne ein Wort zu verschwinden?

      Okay, ja. Ihn im Gegenzug dafür strafrechtlich zu verfolgen, war genau die Art von Sache, die ich getan hätte. Und ich würde mich nicht einmal dafür entschuldigen. Aber das war nicht die Grundlage des Falls.

      Und nur das zählte wirklich.

      »Das ist nicht wichtig«, sagte ich zu ihr, warf meine Schlüssel auf die Küchentheke und ging in mein Schlafzimmer. »Wichtig ist herauszufinden, ob da meine Eltern auf dem Bürgersteig verteilt liegen… oder irgendwelche anderen armen Schweine, die im Weg waren.«

      »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Diese Leute wurden gestern getötet. Dein Gerichtstermin war erst heute Morgen. Wenn du denkst, dass sie wegen deiner Handlungen getötet wurden, dann passt die Zeitachse nicht.«

      Okay, das war ein guter Punkt. Gestern, als diese Leute, wer auch immer sie waren, getötet wurden, war ich noch nicht vor Gericht erschienen, um sicherzustellen, dass Josephs Fall vor einen Richter kam.

      Aber trotzdem.

      »Vielleicht nicht, aber wir alle wussten, dass es passieren würde«, argumentierte ich. »Fat Jimmy wusste definitiv, dass ich seinen Sohn anklage. Jede Zeitung schrie es von den Dächern. Und das ändert nichts an der Tatsache, dass mein Vater sich nicht an Fat Jimmys Regeln gehalten hat.«

      Das hätte für einen Auftragsmord ausreichen können. Es musste nichts mit meinen Handlungen zu tun haben.

      Oder?

      »Natürlich hat er das nicht. Dein Vater ist zu stolz, um sich an die Regeln anderer zu halten. Du bist eine Brennan. Sollte das nicht auch deine Einstellung sein?«

      »Das wäre es vielleicht, wenn ich nicht befürchten würde, dass es ihn das Leben gekostet hat«, blaffte ich. Ich schaltete den Lautsprecher meines Handys ein, warf es aufs Bett und machte mich auf den Weg zum Kleiderschrank. Wenn ich irgendetwas ausrichten wollte, brauchte ich bequemere Kleidung.

      Man rannte nicht in einem Bleistiftrock und Louboutins kopfüber ins Verderben. Jedenfalls nicht, wenn man überleben wollte.

      »Ich muss wissen, ob sie es waren oder nicht, Brooks«, rief ich in Richtung des Telefons zurück.

      Ich hörte eine kurze Pause. »Warum klingst du, als wärst du in einem Tunnel?«

      Als ich aus dem Schrank trat, erlaubte ich mir ein kurzes Lächeln. »Weil ich das bin. Wenn du meinen Kleiderschrank als Tunnel bezeichnest.«

      »Ich war schon in deinem Kleiderschrank. Der ist eher eine Höhle. Mit einer aberwitzigen Beleuchtung.«

      Das entlockte mir ein Schnauben. Ich hatte vielleicht einen tollen Kleiderschrank, aber Brooks’ war noch besser. Sie kam nicht aus reichem Hause–zumindest wusste ich nichts davon–aber sie war aus L.A. zurückgekommen und hatte beschlossen, Privatdetektivin zu werden, anstatt Jura zu studieren. Ich war immer noch der Meinung, dass sie eine großartige Anwältin geworden wäre. Sie konnte jeden mit einer Hand auf dem Rücken gebunden in Grund und Boden argumentieren. Aber Leute für ihre Missetaten aufzuspüren, war eher ihr Stil. Der zusätzliche Nebenjob als Fixerin, bei dem sie jedes Problem löste, das man sich nur ausdenken konnte, passte fast genauso gut zu ihr.

      Und sie verdiente damit so viel Geld, dass sie sich eine eigene Wohnung an der Park Avenue gekauft hatte, mit Blick auf den Park.

      Sie ließ keine Gelegenheit aus, mich daran zu erinnern, dass ihre Wohnung größer war als meine.

      »Sloane?« fragte sie in einem Ton, der verriet, dass sie meinen Namen nicht zum ersten Mal gesagt hatte. »Bist du unter einer Kleiderlawine gestorben oder so?«

      Ich wurde in die Realität zurückgerissen. »Nein, ich bin hier. Was hast du gesagt?«

      »Ich habe dich gefragt, warum du ohne dein Handy in deinem Kleiderschrank warst.«

      Ich biss mir auf die Lippe. Der Moment der Wahrheit. »Weil ich beide Hände brauchte, um Kleidung und Schuhe zusammenzusuchen.«

      Eine weitere, längere Pause, und als sie wieder zu sprechen begann, war ihre Stimme um einige Stufen ernster als zuvor. »Warum brauchst du Kleidung, Sloane?«

      Mein Blick wanderte zum Fenster meines Schlafzimmers, das überfüllte Gesicht der Stadt erstreckte sich vor mir und traf drei Blocks weiter auf den Central Park. Ich blinzelte und preschte dann vor.

      »Weil ich nicht in einem Bleistiftrock und Louboutins nach Brooklyn stürmen will, um nach meinen Eltern zu suchen. Wenn ich rennen muss, stehen die mir nur im Weg.«

      Ich hörte sie zischen. »Scheiße. Bleib da. Ich komme zu dir.«

      »Nein!«, fuhr ich sie an. »Ich brauche keine Verstärkung.«

      Ich hörte im Hintergrund ein Rascheln, das mir verriet, dass sie bereits ihre Sachen zusammensuchte, und begann auszurechnen, wie lange sie brauchen würde, um zu mir zu gelangen.

      »Verdammte Scheiße, natürlich brauchst du die«, murmelte sie. »Du warst seit einem Jahr nicht mehr in dieser Gegend, Sloane Brennan, und das aus gutem Grund. Sie ist verdammt gefährlich. Egal, wer du bist. Verdammt, gerade weil du bist, wer du bist. Ich lasse dich da nicht allein reingehen.«

      »Und ich nehme dich nicht mit«, erwiderte ich kalt. »Ich weiß nicht, was ich vorfinden werde, und ich will dich nicht in Gefahr bringen. Ich habe nur angerufen, damit jemand weiß, wo ich hingegangen bin. Falls ich…«

      Falls ich Hilfe brauche, sprach ich nicht aus.

      »Du bleibst, wo du bist. Ich rufe dich an, sobald ich weiß, ob meine Eltern in Ordnung sind oder nicht.« Ich legte auf, bevor sie antworten konnte, und begann in aller Eile, mich aus meinem Rock zu schälen–was an den besten Tagen schon schwierig war und noch schlimmer, wenn man in Eile war–und in die Skinny Jeans, das Sweatshirt und die Turnschuhe zu schlüpfen, die ich aus dem Schrank geholt hatte.

      Brooks wohnte drei Blocks von mir entfernt, am Rande des Parks. Sie würde sich nicht die Mühe machen, ein Taxi zu mir zu nehmen, und wenn sie zu Fuß ging, würde sie mindestens fünfzehn Minuten brauchen.

      Wenn sie rannte, würde es zehn dauern.

      Das bedeutete, ich hatte etwa fünf Minuten Zeit, um hier zum Teufel nochmal rauszukommen und vom Gebäude wegzukommen. Fünf Minuten–höchstens zehn–bevor sie mich einholte und darauf bestand, mitzukommen. Denn das würde sie. Brooks bestand immer darauf, mitzukommen–besonders, wenn ich etwas Dummes tat.

      So wie in die Nachbarschaft zurückzukehren, in der ich aufgewachsen war, um nach meinen Eltern zu suchen. Es war nicht die Nachbarschaft selbst, die gefährlich war. Ich war schließlich eine Brennan. Aber der Weg dorthin würde mich durch das Territorium der Rossis führen. Ihr Gebiet grenzte direkt an unseres und trennte das Reich meines Vaters vom Wasser und der Brücke, die ich nehmen musste, um dorthin zu gelangen.

      Ihre Viertel hatte ich immer gemieden wie die Pest. Nichts wäre den Rossis lieber gewesen, als mich in die Finger zu bekommen und gegen meinen Vater einzusetzen, und das hatte er mir gesagt, seit ich alt genug war, um zu verstehen, wer wir waren und was auf dem Spiel stand. Ich wusste es besser, als ihr Territorium zu betreten, wenn ich es vermeiden konnte.

      Doch im Moment hatte ich keine Zeit, einen Umweg zu machen.

      Ich warf ein weiteres Sweatshirt und eine Jeans in den Rucksack, den ich immer für Übernachtungsreisen benutzte, sowie die erstbeste Jacke, die ich fand. Dann schob ich meine Hand hinter den Nachttisch und zog ihn hervor, wodurch der Safe dahinter zum Vorschein kam. Drei schnelle Drehungen am Zifferblatt und er war offen und gab mein persönliches Waffenarsenal frei.

      Drei Glocks–meine persönlichen Favoriten–und zwei winzige Bond Arms. Wahnsinnig kleine Pistolen, die aussahen, als gehörten sie in den Wilden Westen und perfekt waren, um sie in einem Handtaschenfach zu verstecken. Mein Blick glitt zu der Schachtel, in der sich meine einzige andere Waffe befand: eine North American Arms, die ein Geschenk gewesen war.

      Ein Geschenk von Joseph Rossi.

      Diese Waffe trug ich nicht mehr. Ich hatte sie die ganze Zeit über bei mir gehabt, als ich in L.A. war, meine Finger fanden sie in meiner Handtasche, wann immer ich mich unwohl fühlte, während mein Herz zurück nach New York flog, zu dem Jungen, den ich meinen engsten Freund genannt hatte.

      Als ich nach New York zurückkam und sah, was aus diesem Jungen geworden war, hatte ich die Waffe weggelegt. Seitdem hatte ich sie nicht mehr angerührt.

      Ich griff nach einer der Bond Arms und der Glock 43. Die Glock wanderte in meine Tasche. Die Bond Arms kam in die Handtasche, die ich bei mir tragen würde. Dann schlug ich die Tür zu der Waffe, die Joseph Rossi mir geschenkt hatte, zu und drehte mich um, bereit, aus dieser Wohnung zu verschwinden.

      Ich würde auf diesen besonderen Ausflug keine Waffe von ihm mitnehmen.

      Nicht, wenn seine Familie möglicherweise meine eigene getötet hatte.

      Nicht, wenn ich auf die Jagd ging und seine Familie in mein Fadenkreuz geraten könnte.
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